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Oh Geist derfreien Schweizer

wo bist du hingefahren

stärkst nur mehr die Beizer

im hehren Heimatland

erfüllest keinen mehr

der strammen Eidgenossen.

Oh-Geist derfreien Schweizer

warum sind sie verdrossen

warum fehlst du uns so sehr?

Gottlieb F. Hurni, Sansibar/Ölten, 1995

VON IWAN RASCHLE, Z. ZT. I

«TELLSPLATTE», SANSIBAR

HOTEL

Verloren seien der Schweizer Geist,

der Heimatwille, verloren, verloren.

«Was ist mit diesem Land geschehn,
dem schönen, was mit diesem Volk,
dem hehren, oh Vater, sag es mir.»

Erschöpft sinkt Gottlieb F. Hurni in

den Korbsessel, leert das Hürli-

mann Lager 58 cl in einem Zug,
wischt sich den Schweiss von der

Stirn und fährt sogleich fort, seinem

Ärger über das ferne Heimatland

kundzutun: «Die ihr'geblieben seid,

habt unser Werk zerstöret, oh Brüder,

oh Brüder, was habt ihr nur
verraten, habt vergessen unsre Väter,

das Heimatland, seid fremd ge¬

worden der Heimat, dem Reichtum *

Freund und Knecht!» Schon wieder

haben sich einige Liter Schweiss

von der hohen Denkerstirn des

Exil-Obwaldners dem Dichtermund

entgegengestürzt, der hier in Sans!-,

bar für sein Heimatland predigt, das

er vor fünfzigJahren «verlassen, um

die Schweiz hinauszutragen, die

Welt mit Heimat zu befruchten».
Über achthundertmal hat Hurni in

Sansibar die Hauptrolle seines

selbstverfassten «Missionar Teil»

verkörpert, weshalb seinem Mund

«nichts anderes will entkommen als

frommes Schweizerwort», wie er in

einer ruhigen Minute selbst eingesteht.

Hurni ist nur einer von vielen

Auslandschweizern, die in der weiten

Welt draussen die Heimat lie-



ben gelernt haben, die den urtümlichen

Schweizergeist pflegen und zu

pflanzen versuchen «In die fremde

heidnische Seel' muss schlagen

der Eidgenoss sein frommes Beil»,

rezitiert Hurni aus seinem Werk,

«damit draussen wachsen kann,

was alle schlaget in den gerechten

Bann.» Bis dato hat Gottlieb F.

Hurni «ein heilig Dutzend frommer
Seelen gewonnen für dies heilig
Vaterland», Eingeborene alles, die

in ihm den Messias sehen, «der

gekommen, um Schweizergeist zu

säen, auf dass wachse ein weltweit

Reich, dem Teil ergeben hienieden

und ennet dem grossen Teich».

Drüben, in der Heimat «der hehren,

heiligen und lieben, die mir
mehr ist als Weib und Brut», wie er

sagt^war Hurni alles andere als ein

Musterbürger. Der gelernte Schlos~

ser im Sold des Bankverein-Sicher^-
heitsdienstes («ein Beruf von Gottes

Gnaden, er bringet dem Schweizer

Sicherheit, Reichtum und Ehr»)
beherrschte sein Handwerk allzugut,
wurde wegen mehrfachen
Einbruchs polizeilich verfolgt und
suchte deshalb bei der Fremdenlegion

Zuflucht, «diesem heil'gen
Heere, das mir war Nest und Amme,
das mich geleitet zum wahren
Glück». Kaum zurück von seinem

Fronteinsatz in Spanien, wurde

Hurni in der Schweiz verurteilt. Er

verbüsste seine Strafe in einem

jurassischen Steinbruch, wo er

«klopfte Steine zum Mehl, aus dem

Gott den wahren Leib wird backen,

wenn er wiederkommt ins Heimatland»,

kehrte dann zurück nach

sagt. Schon damals verspürte Gottlieb

F. Hurni einen Drang zur
Schauspielerei, zum Predigen auch.

Seitdem er im Exil lebt, zusammen

mit seiner Frau, die er als Tänzerin

in der Pilatusbar kennen- und
beherrschen lernte, rezitiert Hurni
tagelang seine eigenen Werke, die

ihm «Teil selber hat eingeflösset,

um zu bewahren das Heimatland

vor dem bösen Vogte».

Mittlerweile ist Hurni Ehrenmitglied

und Sonderbotschafter des

Anus, des Vereins für eine neutrale

und unabhängige Schweiz. «Dies

Bündnis ward uns verordnet, um zu

verteidigen Hof und Erb, um
wegzuweisen Pharisäer und Europäer

Samen, wo er ein Heiratsvermitty^" auf Gedeih und Verderb», zitier!
'

lungsinstitut eröffnet^ «um ^u üprni aus seinem reichlich grob
schmieden d^Thehre Glück,Tfürzu ^stricktea-DichJwerk, das freilich

~ sâêinlâs/fyâlle Glück, zu mehren grossen Anklang findet in Sansibar,

--das-Sehweizervolk, oh kommet, ihr dessen geographische Lage Hurni
Kinderlein, kommet», wie er heute selbst übrigens nicht beschreiben

kann: «Es liegt nicht fern vom R"

Ii, was ist von Schweizer Kraft»,1st
sein einziger Kommentar zur fut-

seine Gäste irritierenden Wissenslücke.

«Mich hat's hierher
verschlagen, weil mir Teil hat aufgetragen,

das Böse fortzujagen, mit
bösem Bann zu schlagen, nicht nach

Leid und Müh zu fragen, mich als

Schweizer zu betragen.»
Den Schweizer Geist im fremden

Land - Gottlieb F. Hurni sät ihn weit

weg vom Rüth und von Samen, «wo

meine Mutter mich dem Teilen hat

ge-schenk-et», wie er zur Melodie
des Schweizerpsalms singt, und

Hurni ist keinesfalls ein einsamer

Missionar: Mit ihm sind zahlreiche

Eidgenossen, darunter auch Frau-'

en, ausgezogen, um in der Heimat

von jener Krankheit verschont zu

werden, die das Schweizervolk er-
fasst hat. Die Rede ist von der

Heimatmüdigkeit. Gottlieb F. Hurni da-

«Die Schweizer in der Fremd
ihre Seel' ist geblieben daheim»

VON UNSEREM HEIMATREPORTER

PETER STAMM, Z.ZT. IM MOTEL «OLD

FROHSINN», NEW WEINFELDEN,

OHIO, U.S.A.

Nach Japan kam Walter Ott-
Morita vor zwanzig Jahren, als

ihn der Schweizerische Bankverein

ins Land der aufgehenden
Sonne schickte, um hier eine Filiale

aufzubauen. Nach jahrelangem
Dienst für die agile Grossbank in
der Millionenstadt Tokio zog Walter

Ott in die Provinz und baute

hier eine eigene kleine Firma auf.

Inzwischen ist er der wichtigste

Exporteur von Reiskochern in die

Schweiz. Mit der Mentalität des

Japaners hatte der gebürtige Nid-

waldner erst seine liebe Mühe,
aber nachdem er sich eine Tochter
dieses tausendjährigen Reiches

zur Frau genommen hatte, lernte

er dieses und diese schnell schätzen

und lieben. «Die Japanerin»,

sagt er heute, «strahlt noch die

Fraulichkeit aus, die unseren
Töchtern längst abhanden gekom¬

men ist. Sie versteht die Liebe als

einen Dienst am Mann.» Auch was

die Sauberkeit seiner Yoko anbetrifft,

ist Walter rundum zufrieden.

«In unserem Haus», sagt er,
«könnte man vom Boden essen.»

Das tut er denn auch, wie es beim

Japaner Brauch ist. Allerdings
gibt es bei Otts kein «Japser-

Zeugs», wie Walter die traditionelle

Küche gerne nennt. Seine Frau

bereitet den Wurstsalat und das

Nidwaldner Schtunggis inzwischen

fast so gut zu, wie einst Mutter Ott

in Sevelen. So kennt denn ihr
«Ualti», wie sie ihren Mann liebevoll

nennt, kaum Heimweh, und er
mahnt überzeugt: «Von der Japanerin

könnten unsere Frauen viel

lernen.»

Marisa Miiggler ist
Lehrerin für Deutsch und Französisch

an der Schweizerschule in Madrid.

Das war nicht immer so. Ins Land

der Torreros brachte sie der
Schweizerische Bankverein, für
den sie einige Jahre als Telefonistin

arbeitete. Nachdem die über¬

zeugte Auslandschweizerin die

Fernmatur absolviert hatte, hielt
sie allerdings nichts mehr beim

renommierten Bankhaus. «Ich wollte

den Spanier kennenlernen, wie

er leibt und lebt», gesteht sie uns.

Dies ist ihr in den letzen Jahren
mehr als gelungen. «Heute könnte
ich mir nicht mehr vorstellen,

irgendwo anders zu leben», gibt sie

unumwunden zu. Am Spanier
schätzt sie vor allem dessen

Temperament. «Hier stürzen sich die

Männer in meine Arme wie einst

der heissblütige Winkelried in die

Lanzen. Und dabei denken sie

nicht an Weib noch Kinder.» Auch

mit den Lebensbedingungen in

Spanien ist Marisa rundum zufrieden.

«Mit der schweizerischen

Altersvorsorge und dem spanischen

Lebensgefühl habe ich die ideale

Mischung der zwei Kulturen
gefunden», plaudert sie gemütlich
bei einer Tasse Sangria. Von den

Schweizern in der Heimat wünscht

sie sich etwas mehr Temperament
und Lebensfreude. Von den

Schweizer Männern wünscht sie

sich, dass sie wieder zeigen, wer
die Hosen anhat. «Sie müssen sie

ja nicht immer anbehalten»,
schliesst sie neckisch und zwinkert

ihrem gutgebauten Freund

José zu.

Seit fünfJahren arbeitet Sr.
Ursula Surbeck im Urwaldspital
der Heilsarmee in Zimbabwe. «Und

ich weiss immer noch nicht, wo
genau das ist», gibt die ehrliche Haut

selbstkritisch zu. In der Schweiz hatte

sie eine gute Stelle beim

Schweizerischen Bankverein innegehabt,
als Gottes Wort sie ereilte und in die

Mission trieb. Jetzt verteilt sie

Medikamente und Bibelworte an die

Eingeborenen. «Ich glaube es sind

Neger», gesteht sie uns,»aber alle sind

so nett und freundlich.» Die Schweizer,

wie Sr. Ursula Surbeck sie in

vager Erinnerung hat, waren nicht nett

und noch viel weniger freundlich.

«Von den Negern können wir viel

lernen», meint sie denn auch ohne

falsche Scham, «wenn sie am Abend

vor lauter Freude nicht anders —»
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